
Zum  Tod  des  Malers  Norbert
Tadeusz
geschrieben von Bernd Berke | 13. Juli 2011
Der 1940 in Dortmund geborene Maler Norbert Tadeusz ist tot.
Der Schüler von Gerhard Hoehme und Meisterschüler von Joseph
Beuys ist am Montag in seinem Düsseldorfer Atelier gestorben.
Tadeusz  besuchte  anfangs  die  Dortmunder  Werkkunstschule,
studierte von 1961-1965 an der Düsseldorfer Kunstakademie, wo
er später (1981-1988) als Professor wirkte. Um eine ungefähre
Vorstellung von seiner Kunst zu geben, hier ein Rückblick auf
seine letzte größere Ausstellung im Ruhrgebiet, die 2009 im
Museum Bochum zu sehen war:

Dem Werk von Norbert Tadeusz kann man sich von vielen Seiten
her nähern. Wollte man den physischen Zugang betonen, so würde
man sich wohl bevorzugt seinen Fleisch-Bildern widmen. Deren
immer wieder obsessiv durchmessene Bandbreite reicht vom prall
ausgekosteten  Frauenakt  bis  zum  tierischen  Kadaver  im
Schlachthaus.  Begehren  und  Blut.  Vital  und  letal.

Doch es gibt nicht nur diese (bestürzend) sinnliche, sondern
auch  eine  übersinnliche,  traumverlorene  Dimension  dieses
Schaffens, die sich geisterhaft in allgegenwärtigen Schatten
zeigt. Diesen Aspekt fasst nun das Museum Bochum in den Blick.

Die gemeinsam mit der Düsseldorfer Galerie Gmyrek in relativ
kurzer  Frist  zusammengestellte  Auswahl  erstreckt  sich  aufs
erste und zweite Geschoss des Hauses. Besonders stolz ist
Bochums Museumsdirektor Hans Günter Golinski darauf, dass er
erstmals Tadeusz’ Collagen zeigen kann. Sie lassen ermessen,
wie  sehr  auch  bei  den  großformatigen  Gemälden  ein
„collagierender Blick“ die Wirklichkeit abtastet, zerlegt und
neu fügt.

Schatten  verleihen  den  zuweilen  drastischen,  gar
schockierenden Figuren (nackte Frauenleiber in Situationen der
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„Verfügbarkeit“  oder  der  embryonalen  Schutzbedürftigkeit)
etwas  Doppelbödiges,  Unwirkliches.  Fleisch  ist  nicht  nur
Fleisch. Da fällt auch schon mal ein Schatten so unvermittelt,
als wolle er den vergänglichen Körper skelettieren, ihm so
seine Grenzen vorführen. Überhaupt werden Mühsal und Qual der
Körperlichkeit  sichtbar  –  eher,  als  dass  seine  (auch
abgründigen)  Freuden  sich  aufdrängten.

Schatten  modellieren  die  Körper.  Sie  verleihen  ihnen
Plastizität, sie können aber auch verfremdend und verstörend
wirken,  schlimmstenfalls  Angst  auslösen.  Norbert  Tadeusz
erklärt,  dass  ihn  die  „Schauseite“  seiner  Aktmodelle  (die
diese ihm am liebsten präsentieren möchten) überhaupt nicht
interessiere. Er wartet wohl auf den Moment, wo das Ganze
umschlägt in etwas, das auch vergeistigt genannt werden kann.
In solchem Sinne hat er auch eine Schwangere gemalt, die als
Tänzerin zu einigen Verrenkungen im Dienste der Kunst bereit
und damit „zuhanden“ war. Da mag nicht nur nützlich, sondern
auch  erregend  gewesen  sein.  Doch  es  verweist  auf  etwas
Jenseitiges. Mit Fenster- und Bilder-Rahmen sowie Leitern (u.
a. in seinen Atelier-Ansichten) lässt der Künstler übrigens
häufig  die  christliche  Kreuzesform  anklingen,  ohne  sie
aufdringlich herbeizuzitieren oder gar zu exponieren.

Nun  ließe  sich  gewiss  eine  generelle,  weit  ausschweifende
Kunstgeschichte des Lichtflusses ebenso wie eine der Schatten-
Malerei  verfassen.  Harte  Schlagschatten  etwa  waren  lange
verpönt, dann wieder (z. B. nach Caravaggio) ein anderes Maß
der  Dinge.  Bei  Tadeusz  sind  Schatten  tatsächlich  eine
Hauptsache. Sehr formbewusst baut er seine Bilder. Der Verlauf
von schattigen Linien, Flächen und Feldern erzeugt allemal
Irritation, lässt neue imaginäre Räume entstehen, in denen
sich der irrende Blick des Betrachters erst einmal verfängt
und nur halbwegs zurechtfindet.

Es  ist,  als  werde  da  ein  zweites  Leben,  eine  geheime
Parallelwelt  bis  an  die  Grenze  der  Sichtbarkeit  gehoben.
Gefährlich genug. Zuweilen verquicken sich die Schatten hier



so körperlos, dass sie ein eigenes Schattenreich bilden. Ist
dort die Dingwelt lebendiger als der Mensch?

Doch solche Zuschreibungen wären Tadeusz wahrscheinlich schon
viel  zu  viel.  „Ich  male  einfach“,  sagt  er.  Darüber  reden
sollen andere. Oder auch schweigend schauen. Trotzdem kann der
Beuys-Meisterschüler  und  spätere  Akademielehrer  Tadeusz  –
abseits der Deutung einzelner Bilder – auch ins beseelte oder
betrübte  Reden  geraten.  Von  der  bleibenden  Hypothek  des
Weltkriegs, die (nicht nur) auf seiner Generation laste, aber
leider aus dem allgemeinen Bewusstsein schwinde, ist dann sehr
ernsthaft die Rede. Von politischen Enttäuschungen der letzten
Jahre.  Vom  allfälligen  Kleinbürgertum,  das  heute  sämtliche
anderen  Schichten  verdränge.  Davon,  dass  die  Ausübung  der
Kunst ihn leidlich ernährt, aber keinesfalls reich gemacht
habe. Ein teures Atelier in Düsseldorf habe er einst aufgeben
müssen…

Zurück zum vieldeutigen Schattenwurf. Bisweilen verbindet sich
das  Schattenhafte  mit  einem  althergebrachten  Motiv  der
bildenden  Kunst:  Maler  und  Modell.  Verstörende  Sicht  von
schräg oben: Da reckt sich der Schatten des Künstlers (der
beispielsweise hoch auf einer Leiter steht) bedrohlich über
die völlig entblößte, hilflos, ja geschunden wirkende Frau.
Filmkenner  werden  hier  vielleicht  an  Jacques  Rivettes
Meisterwerk  „La  belle  noiseuse“  („Die  schöne  Querulantin“)
denken, jenes ungemein intensive Wogen der Passion zwischen
Maler (Michel Piccoli) und Modell (Emmanuelle Béart). Auch
dabei war letztlich etwas Spirituelles und Sakrales im Spiel.

Schatten erwächst aus Licht. Tadeusz sucht immer wieder gern
die besonderen Lichtverhältnisse Italiens auf. Noch dazu kann
er dort sein profundes kunstgeschichtliches Wissen anhand der
alten Meister mehren. Tadeusz erinnert sich: Bereits Plinius
der Ältere (ca. 23-79 n. Chr.) habe sinngemäß geschrieben, die
Malerei sei auch nicht mehr das, was sie einmal war. So uralt
ist mithin das Nachsinnen über die Krise der Kunst – und so
oft  ist  sie  seither  in  strahlenden  Augenblicken  glückhaft



überwunden worden.

INFO:
„Schatten“  –  Bilder  von  Norbert  Tadeusz.  Museum  Bochum,
Kortumstraße 145, Bochum.

(Der Text ist am 27. August 2009 erstmals im Westropolis-
Kulturblog erschienen und befindet sich unter dem angegebenen
Datum auch im Revierpassagen-Archiv).

(Das Bild zeigt das Cover des Bochumer Ausstellungskatalogs,
der bei Kerber Art herausgekommen ist).

Tadeusz-
Katalog
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Oliver Storz ist tot
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. Juli 2011
So, nun setze ich mich völlig bewusst der Gefahr aus, dass sie
sagen, der habe aber auch zu jedem bisschen bewegter Luft
etwas zu schreiben. Mache ich mit Bewusstsein und verspreche
eine Weile des verweilenden Schweigens danach. Aber gerade las
ich,  dass  Oliver  Storz  tot  sei.  Zu  meiner  Schande,  ich
erinnerte  mich  nicht  einmal  daran,  dass  er  noch  lebte,
bedauere umso mehr, dass ihm das nun nicht mehr beschieden
ist.  Denn  dieser  Oliver  Storz,  der  82  Jahre  alt  wurde,
begleitete  mich  durch  Teile  der  Kindheit  und  Jugend.  Gut
machte  der  frühere  Kollege  (er  war  bei  der  Stuttgarter
Zeitung) das, denn vieles blieb mir in Erinnerung.

Er erfand für meinen Lieblingsdarsteller Hansjörg Felmy den
Essener „Tatort“-Kommissar Haferkamp, er gab dem Fernsehspiel
unverwechselbares Genre-Gesicht. Und er ließ Dietmar Schönherr
und Wolfgang Völz unvergleichlich das „Raumschiff Orion“ durch
die  Galaxis  lenken,  ebenso  unvergleichliche  Abenteuer
bestehen,  um  dann  den  Rücksturz  zur  Erde  anzutreten.

Dieses  Meisterwerk  fröhlicher  Fernseh-Serien-Produktion
verdanken wir Oliver Storz. Kongenial umgesetzt von Regisseur
Theo Mezger und einer Crew einfallsreicher Frauen und Männer
wie zum Beispiel Götz Weidner, dem unter anderem Badezimmer-
Armaturen als wesentliche Teile des Steuerstandes oder das
berühmte  Bügeleisen  mitten  in  Commander  Cliff  Allister
Maclanes Kommandozentrale zu verdanken sind. „Orion“ war die
deutsche  TV-Antwort  auf  „Raumschiff  Enterprise“,  nur  viel
billiger  und  fröhlicher  und  –  wenn  man  so  will  –
kabarettistischer.

Und wenn Oliver Storz der Meinung war, er müsse die finale
Waffe  des  weltumspannenden  Imperiums  im  Kampf  gegen  die
invasorischen  „frogs“  die  „Overkill-Waffe“  nennen,  dann
blinzelte  durch  solches  Vokabular  die  kritische

https://www.revierpassagen.de/2836/oliver-storz-ist-tot/20110713_1454


Auseinandersetzung mit der atomar-bedrohlichen Gegenwart der
60er Jahre.

Oliver Storz war eindeutig fleißig, eindeutig bezogen auf die
ihn umgebende Gegenwart – und schon ein bisschen mehr als nur
ein unterhaltsamer TV-Autor.

Kultur und Infrastruktur
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. Juli 2011
Wer  es  besser  weiß,  der  möge  mich  ohne  jede  Hemmung
korrigieren – das gilt übrigens stets und ständig, wer ist
denn schon von Irrtümern verschont? Aber hat irgendwer einmal
davon gelesen, dass ernst zu nehmende Menschen aus dem noch
ernster  zu  nehmenden  Bereich  der  Betriebs-  oder
Volkswirtschaft  einen  Straßenbau  angezweifelt  hätten,  weil
dieser sich womöglich nicht rechnen könnte – oder gar ein
Minus gebären könnte?

Ich weiß, niemand käme auf solch eine ungeheuerliche Idee.
Hingegen  geht  so  etwas  pfeilschnell,  wenn  Theater  oder
Orchester oder Museen nicht das einspielen, was der ernst zu
nehmende Betriebs- oder Volkswirt errechnet hat. Oder wenig
ernst zu nehmende Politiker.

Im kulturell noch immer beseelten Hagen war vor gar nicht
allzu  langer  Zeit  das  Theater  (wie  vielerorts)  flink  zur
Disposition  gestellt,  wenige  Hände  hoben  sich  für
Bestandspläne,  wenige  Stimmen  waren  so  vorlaut,
Schließungsgedanken ins Reich der Absurdität zu debattieren.

Im  wesentlich  kleineren  Unna  entspinnen  sich
Auseinandersetzungen  um  die  Finanzausstattung  des
internationalen  Lichtkunstzentrums,  deren  Niveau  an
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provinzieller  Qualität  schneller  zulegt  als  „The  Biggest
Loser“ im Mob-TV abnehmen könnte.

Beispiele  gibt  es  noch  reichlich,  Städte  mit
ergänzungsbedürftiger  Fernsicht  ebenfalls.  Sie  haben  alle
eines  gemeinsam,  dass  sie  nämlich  um  den  Erhalt  von
gesellschaftlicher Infrastruktur streiten. Nichts anderes sind
Theater, Museen, kulturelle Einrichtungen insgesamt, aber auch
(man möge mir vergeben, dass ich dergleichen Alltägliches in
Augenhöhe  erwähne)  Schwimmbäder  oder  Sportplätze  und
Turnhallen. Sie sind ebenso wie Straßen, wie Autobahnen oder
Schienenstränge lebensnotwendige Infrastruktur.

Ich komme noch einmal auf die besagten Straßen zurück. Während
sich furchtbar gern und ultra populistisch darüber gestritten
wird, ob x-tausende Euro besser für Kindergärten oder Schulen
angelegt  sind  als  für  ein  Kultur-Objekt,  werden
Straßenbaupläne  durchgewunken  und  abgenickt  in  einer  stets
silberpfeiligen Geschwindigkeit. Allenfalls zwisten Grüne bei
diesem  Thema,  sie  sind  aber  mit  ausreichend  begleitenden
Radfahrgelegenheiten  (selbstverständlich  asphaltiert)  zu
sedieren.

Hingegen  ist  die  „Hinterfragebereitschaft“  bei  kulturellen
Angeboten wesentlich ausgeprägter.

Ich  kenne  das  nur  aus  den  Lagerfeuer-Erzählungen  noch
erfahrenerer  Menschen.  Nach  dem  Krieg,  Straßen  und
Schienenstränge,  viele  Autobahnen  und  Städte  waren
zerschlissen und zerstört – da sorgten zwei Männer namens
Alfred Gleisner und Hubert Biernat im Kreis Unna dafür, dass
die  Keimzelle  für  ein  Landesorchester  gelegt  wurde.  Es
existiert  heute  noch  unter  dem  Namen  Neue  Philharmonie
Westfalen. Hatten die denn keine anderen Sorgen?

Gute Frage – noch bessere Antwort: Die hatten erkannt, dass
Straßen und Schienenstränge wieder aufgebaut werden können,
dass  aber,  wenn  man  den  Wiederaufbau  der  Menschen
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vernachlässigt,  man  irreparable  Schäden  hinterlässt.

Noch einmal zurück nach Hagen. „Sieben Sagen“ titelte das 3.
Familienkonzert des Philharmonischen Orchesters Hagen. Wolfram
Buchenberg  hatte  diese  Musik  für  die  Ruhr  und  ihre
sagenumwobene Geschichte komponiert. Und wer miterlebte, wie
begeistert  Schulkinder  sich  als  Teil  des  Orchesters
einbrachten, sich vom Dirigenten Florian Ludwig lenken ließen,
als hätten sie nie etwas anderes getan, wie sie nahtlos zum
Teil eines Kultur-Betriebes wurden, der verschwendete keinen
Gedanken daran, die roten Zahlen den Kindergärten und Schulen
gegenzurechnen. Auch Infrastruktur, wie ich meine, die man
nicht antasten würde, so lange es ausreichend junge Menschen
gibt.


